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Ein Schulmeisterleben 
im Biedermeier 

Simon Schwarzl, Musterlehrer in Deutschlandsberg 

Von Werner Tscherne 

Im Steiermärkischen Landesarchiv werden Aufzeichnungen eines Lehrers 
aufbewahrt, die den Zeitraum von 1812 bis 1839 umfassen.1 Simon Schwarzl, 
so hieß der Lehrer, nannte diese Aufzeichnungen Tagebuch; er fügte aber 
hinzu, dieses Buch enthalte merkwürdige Briefe, Bittschriften, Anzeigen, 
allerlei schriftliche Anlagen, welche von mir an öffentliche Stellen oder 
merkwürdige Personen abgeschickt worden sind, wie auch die Veranlassung. 
Diese Angaben werden durch den Inhalt bestätigt. Es handelt sich nicht um 
ein Tagebuch im engeren Sinn, wenn auch noch der Enkel Schwarzls, Franz 
Fraydl, in einer eingefügten Vorbemerkung von einem Tagebuch spricht. 
Sondern es sind Abschriften aller wichtigen Schreiben, die Schwarzl in die­
sem Zeitraum verfaßt und abgesendet hat. Man stößt daher in diesem Buch 
nur dann auf persönliche Belange, wenn sie den Schreiber gleichsam zu einer 
amtlichen Reaktion, zu einer Eingabe oder zur Begründung einer solchen 
veranlaßt haben. Vergeblich wird man persönliche Stellungnahmen oder 
Bezüge zu Zeitereignissen suchen. Dennoch gibt dieses Tagebuch einen 
guten Einblick sowohl in das Leben eines Schulmeisters dieser Zeit mit 
seinen Freuden und Leiden als auch in die Bedingungen, unter denen ein 
Lehrer damals zu leben und mit denen er zu kämpfen hatte. Immerhin 
umfassen diese Aufzeichnungen auch eine Zeitspanne von über einem Vier­
teljahrhundert. 

Aus einigen Schreiben läßt sich die Lebensbahn Schwarzls, der einer Leh­
rerfamilie entstammte, auch vor dem Jahre 1812 rekonstruieren. Zwölfein-
halb Jahre lang, von 1798 bis 1811, hatte er als Schulgehilfe in Eibiswald 
gewirkt. Da man einen solchen Dienst um das sechzehnte Lebensjahr herum 
antrat, ist sein Geburtsdatum mit 1782 anzunehmen.2 1811, also vermutlich 
in einem Alter von neunundzwanzig Jahren, erlangte er seine erste Schulmei­
sterstelle in Dobl beim Gjaidhof. Sehr scheint ihn diese Stelle wohl aus 
materiellen Gründen nicht zufriedengestellt zu haben, denn schon 1812 
bewarb sich Schwarzl um die freigewordene Stelle eines Schulmeisters zu 
Garns bei Stainz, die er am 16. April 1812 auch erhielt. Wie die Schulmeister 
um die Dotierung der verschiedenen Schulmeisterstellen im weiteren 
Umkreis gut Bescheid wußten, so die Bevölkerung um die Tüchtigkeit der 
Schulmeister. Die Bestellung Schwarzls in Garns zeigt, daß ihm ein guter 
Ruf vorausging, der gerechtfertigt war. Aber nun wurde sein Leben durch 
persönliche Gründe etwas turbulent gestaltet. In seiner Zeit in Dobl hatte 
Schwarzl eine junge Bauerntochter, Juliana Domberger, kennen- und lieben-

1 Steiermärkisches Landesarchiv, Herrschaft Landsberg, Fasz. 76/199 b. Die Angaben dieser 
Abhandlung stammen aus diesem Tagebuch; wichtige Schreiben werden besonders mit Datum 
angeführt. 

2 Schreiben Schwarzls an die Schuldistriktsaufsicht vom 16. 8. 1820. 
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gelernt. Eine Heirat wurde ins Auge gefaßt, und Schwarzl strebte nach Dobl 
zurück, wo seine künftigen Schwiegereltern ihren Hof besaßen. Vorteilhaf­
terweise war die Stelle in Dobl noch frei, und Schwarzl bewarb sich erneut 
darum. War es sein guter Ruf, war es der Einfluß der künftigen Schwieger­
eltern, die Bewerbung Schwarzls wurde am 24. Februar 1813 angenommen. 
Er konnte die — wie er schrieb — in mehrer Hinsicht für ihn vorteilhafte 
Verehelichung eingehen; er konnte die damals achtzehnjährige Juliana zur 
Frau nehmen. 

Doch die Dinge liefen anders, als Schwarzl es plante. Die Schwiegereltern 
waren noch rüstig, die Stelle in Dobl erwies sich als wenig einträglich, viel­
leicht wollte Schwarzl sich auch auf eigene Füße stellen, er strebte jedenfalls 
nach mehr und bewarb sich schon im Dezember 1813 um die freie Schulmei­
sterstelle in Eibiswald.3 Dort hatte er lange Jahre als Schulgehilfe gewirkt, 
dort kannte er die Verhältnisse und man kannte ihn. 

Alles schien sich günstig anzulassen. Man hatte ihn in guter Erinnerung, 
Vogteiherrschaft und Dechant, die für die Vergabe maßgeblich waren und 
an die er sich wandte, setzten sich für ihn ein.* In einem Schreiben an Frau 
Constantia Edle von Purgay, die Gattin des Besitzers der Herrschaft Eibis­
wald, gratulierte Schwarzl zum Namenslag und dankte für die Gnaden und 
Wohltaten, welche Euer Gnaden mir, einem geringen Diener, so mildreich 
zufließen ließen} Am 13. März 1814 erhielt Schwarzl das Bestellungsdekret. 
Da griff das Schicksal ein. Schwarzls Schwiegervater starb überraschend im 
besten Mannesalter. Seine Schwiegermutter und seine Frau drängten darauf, 
daß er die Bauernwirtschaft übernehme. Auch war die Überlegung maßgeb­
lich, daß es für seine Frau nach seinem Tode eine angemessene Versorgung 
gebe. Schwarzl konnte diesen Wünschen nur nachkommen, wenn er unge­
achtet aller bestgemeinten Pläne auf die ihm verliehene Stelle in Eibiswald 
verzichtete und in Dobl verblieb. Die Situation war für ihn peinlich, und er 
setzte seinen Bruder Michael Schwarzl, der Priester geworden war, ein, um 
für ihn die Sache ins Reine zu bringen. In einem Schreiben an das bischöf­
liche Ordinariat in Graz führte der Bruder aus, das Verhalten Schwarzls sei 
nicht auf Wankelmut, sondern auf unmöglich vorauszusehende Umstände 
zurückzuführen. Die Bemerkung, daß sonst eine unzufriedene Ehe zu 
befürchten sei, läßt auf den Druck schließen, der auf Schwarzl ausgeübt 
wurde. 

Abermals kam es anders. Schwarzl scheint die Landwirtschaft keine allzu 
große Freude bereitet zu haben, auch hatte er in Dobl mit mancherlei Unan­
nehmlichkeiten zu kämpfen. Seine Schwiegermutter ging eine zweite Ehe ein 
und zahlte ihrer Tochter, die 1815 mit zwanzig Jahren vorzeitig für großjäh­
rig erklärt wurde, ihr Heiratsgut aus. Auch trat Schwarzl dem Mährischen 
Witwen- und Waisenversorgungsinstitut bei. Das sicherte seiner Frau im 
Falle seines Todes eine jährliche Pension von 200 Gulden, wofür sie ihm ihr 
Heiratsgut zusicherte. Diese Umstände ermöglichten es Schwarzl, im Dezem­
ber 1815 um die Verleihung der Lehrer-, Organisten- und Mesnerstelle in 

3 Bewerbung Schwarzls um den Schuldienst in Eibiswald vom 17. 12. 1813. 
4 Schreiben Purgays, des Besitzers der Herrschaft Eibiswald, vom 6. 1. 1814. 
5 Schreiben Schwarzls an Frau Constanzia Purgay vom 3. 3. 1814. 
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Garns bei Stainz anzusuchen.6 In einem Schreiben an die Herrschaft Wild­
bach verwies er darauf, daß er von einigen Gemeindemitgliedern im Namen 
der Pfarrgemeinde aufgefordert worden sei, abermals um diesen Dienst zu 
bitten. Schwarzl kehrte nach Gams zurück, wo er am 14. Februar 1816 sei­
nen Dienst antrat. Sein mehrmaliger Dienstwechsel hatte ihm bei seiner 
vorgesetzten Behörde, dem bischöflichen Ordinariat in Graz, nicht gescha­
det, denn am 5. Juni 1816 wurde er von dieser Stelle zum Musterlehrer 
ernannt. Ob sein geistlicher Bruder ein wenig nachgeholfen hat? Schwarzl 
war nun befähigt, Anwärter für den Lehrdienst zu erproben. 

Fast fünf Jahre verblieb Schwarzl in Gams. Aber er strebte auch hier 
weiter und reichte 1820 um die freie Schulmeisterstelle in Deutschlandsberg 
ein. Die Sache war nicht einfach, da der Landsberger Schulmeister Wenzel 
Woditschka überraschend gestorben war und seine Witwe, wie es üblich war, 
noch einige Zeit im Genuß der Bezüge bleiben sollte. Schwarzl sah die Vor­
teile, die die Stelle bot, als so gewichtig an, daß er sich bereit erklärte, auf 
seine Kosten ein halbes Jahr lang Lehrgehilfen für beide Klassen zu stellen. 
Um diese finanzielle Bürde tragen zu können, nahm er ein Darlehen von 200 
Gulden bei seinem geistlichen Bruder auf, der 1818 Pfarrer von Deutsch­
landsberg geworden war.7 

Von 1820 bis 1833 wurde das Landsberger Bürgertum von den Brüdern 
Schwarzl seelsorgerisch und schulisch betreut, ohne daß es dabei zu irgend­
einem Mißklang gekommen wäre. 1833 wurde Dechant Michael Schwarzl auf 
sein Ansuchen die Haupt- und Kreisdekanatspfarre Hartberg verliehen. Der 
Musterlehrer Schwarzl wirkte in Deutschlandsberg vorbildlich und wurde 
allgemein anerkannt. Hervorzuheben ist seine Tätigkeit als Musterlehrer, der 
junge Leute für den Präparandenkurs an der Grazer Normalschule vorberei­
tete, nach dessen Absolvierung sie als Schulgehilfen wirken konnten. 1823 
wurden von Schwarzl Josef Spieler aus Groß St. Florian und Rudolf Brendel 
aus Eferding ausgebildet, die beide sechzehn Jahre alt waren. 1831 wird sein 
Sohn Joseph Schwarzl erwähnt. Joseph war in Gams geboren, er hatte sich 
— nach dem Zeugnis seines Vaters - - zwei Jahre lang für das Lehrfach 
vorbereitet und die Anfangsgründe der Kirchenmusik erlernt und war fünf­
zehn Jahre alt. Er muß daher schon mit dreizehn Jahren eine Stütze seines 
Vaters gewesen sein und konnte nach dem Präparandenkurs im Alter von 
fünfzehn bis sechzehn Jahren selbst sein Brot verdienen. 1832 scheint Lorenz 
Strohmayer auf, der sich als Sechzehnjähriger für den Präparandenkurs vor­
bereitete. Das war jener Mann, der später von 1848 bis 1888 als Lehrer und 
Oberlehrer an der Schule in Deutschlandsberg wirkte, hoch angesehen war 
und das pädagogische Erbe Schwarzls fortsetzte. Schwarzl ist 1839 in 
Deutschlandsberg gestorben. Auch seiner Witwe wurde aus finanziellen 
Erwägungen gestattet, die Schule dem Namen nach einige Zeit weiterzufüh­
ren. Ein Schwiegersohn Simon Schwarzls, Josef Fraydl, war dann als Muster­
lehrer in Hitzendorf tätig. Ihm ist es zu verdanken, daß die Aufzeichnungen 
Schwarzls erhalten blieben. 

Wie war die Lage eines Lehrers im Biedermeier? Zunächst ist festzuhalten, 
daß der Dienst als Schulmeister mit dem des Organisten und Mesners ver-

6 Schreiben Schwarzls an die Herrschaft Wildhach vom 11. 12. 1815. 
7 W e r n e r T s c h e r n e , „Von Lonsperch zu Deutschlandsberg", 1990, S. 247 f. 
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bunden war. 1820 bat Schwarzl um den Lehrer-, Organisten- und Mesner­
dienst in Landsberg. Der Schulmeister war für mehrere Funktionen zustän­
dig; er war neben der Schule auch verantwortlich für die Kirchenmusik und 
viele Dienste in der Kirche, wie für das Glockenläuten, das Uhrrichten, das 
Backen der Oblaten und die Kirchenwäsche. Diese Dienste überstiegen in 
einer größeren Pfarre seine Kräfte, und er sah sich genötigt, Knechte und 
Mägde aufzunehmen. Gab es zwei oder mehr Klassen, so kamen noch Schul­
gehilfen dazu, die gleichfalls von ihm entlohnt wurden. Daß die eigenen 
Kinder schon früh als Hilfskräfte eingesetzt wurden, zeigt das Beispiel von 
Schwarzls Sohn Joseph. In größeren Pfarren wirkte daher der Lehrer als eine 
Art Unternehmer, der sein Personal einsetzt, um alle Geschäfte unter einen 
Hut zu bringen. Als Schwarzl etwa 1822 die erste Klasse in Landsberg wegen 
der hohen Schülerzahl — sie betrug an die hundertfünfzig Kinder, die in 
einem für 60 Schüler vorgesehenen Klassenzimmer unterrichtet wurden — 
in zwei Abteilungen teilte, mußte er einen zweiten Lehrgehilfen anstellen. 
Gewiß hat sich Schwarzl diese Maßnahme auch finanziell gut überlegt. 

Selbstredend konnte der Schulmeister als Unternehmer selbständige 
Beschlüsse nur in einem bestimmten Rahmen treffen. Er unterstand Obrig­
keiten, die er zu berücksichtigen hatte. Da gab es die Schuldistriktsaufsicht, 
die nach der Politischen Schulverfassung des Jahres 1806 von der Geistlich­
keit ausgeübt wurde und die auch über den Lebenswandel der Lehrer zu 
wachen hatte. In Deutschlandsberg war daher der unmittelbare Vorgesetzte 
Schwarzls von 1820 bis 1833 sein Bruder, was keinen Anstoß erregte, da 
beide tüchtige und gerechte Männer waren. Über der Schuldistriktsaufsicht 
stand das bischöfliche Ordinariat als oberste Landesbehörde. Von Bedeutung 
war auch die Bezirksherrschaft, das heißt jene Grundherrschaft, die für die 
Verwaltung und Polizeiaufsicht in einem größeren Gebiet zuständig war. Für 
die Schule in Dobl war dies die Bezirksherrschaft Lannach, für jene in Gams 
die Bezirksherrschaft Wildbach und für jene in Landsberg die Bezirksherr­
schaft Deutschlandsberg. Im Markt Landsberg kam dazu noch der Magistrat. 
Bezirksherrschaft und in Landsberg der Magistrat besaßen das Präsenta­
tions- oder Vorschlagsrecht für den Lehrer und leisteten finanzielle 
Zuschüsse. Es war daher von Vorteil, sich ihr Wohlwollen zu erwerben und 
zu erhalten. Manchmal kam es bei Neubestellungen zwischen diesen Kräften 
zu einer Kampfstellung. Es spricht für die Tüchtigkeit Schwarzls, daß seine 
Anstellungen nie zu Konflikten führten. Wie prekär dennoch die Lage eines 
Schulmeisters war, zeigt etwa die Bitte des Pflegers von Lannach, also eines 
einflußreichen Mannes, Schwarzl möge ihm beim Schreiben helfen. Schwarzl 
lehnte ab, da er niemanden habe, dem er die Schule anvertrauen könne, 
stellte sich aber für Donnerstag, dem damals schulfreien Tag, zur Verfü­
gung. Er wußte seine Grenzen zu wahren, ohne ungefällig zu sein. 

Deutlich lassen sich bei der Besoldung zwei Gruppen von Schulmeistern 
unterscheiden. Schulmeister, die in kleinen, ländlichen Pfarren an meist 
einklassigen Schulen wirkten, waren meist sehr schlecht gestellt. Den Schul­
meistern in größeren Pfarren, in einem Markt wie Deutschlandsberg und an 
einer mehrklassigen Schule ging es etwas besser. Die Besoldung Schwarzls 
setzte sich aus verschiedenen Geld- und Naturalleistungen zusammen. An 
Geld erhielt er das Schulgeld, das jährlich einen Gulden betrug, von den 
Eltern, so weit diese nicht auf Naturalleistungen auswichen oder überhaupt 
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nicht imstande waren, etwas zu leisten. In der Pfarre Landsberg gab es 1821 
etwa 374 schulfähige Kinder, davon wurden 81 oder über ein Fünftel als arm 
bezeichnet. Dazu kam, daß ein beachtlicher Teil der Kinder die Schule nur 
sehr unregelmäßig oder überhaupt nicht besuchte. Von Gams berichtete 
Schwarzl 1812, daß es 183 schulfähige Kinder gebe, von denen 93 den Win­
terkurs und 130 den Sommerkurs besucht hätten. Als Ursachen für den 
vernachlässigten Schulbesuch führt er den Mangel an Arbeitskräften und 
den Mangel an Kleidung bei den armen Leuten an. Kinder müßten das Vieh 
hüten und auf kleinere Geschwister achten; Kollekten zur Bekleidung armer 
Kinder seien bisher nicht veranstaltet worden. Besonders empörte Schwarzl, 
daß Eltern in Dobl Kinder als Handlanger zum Straßenbau und zum Kirch­
hof schickten, wo sie als Arbeitskräfte angenommen und nicht zurückgewie­
sen worden waren. Als er sich an die Herrschaft Lannach wandte, wurde ihm 
mitgeteilt, er habe Namen, Stand und Wohnort der Eltern anzugeben, sonst 
könne man nichts unternehmen. Immerhin sandte die Herrschaft ein Schrei­
ben an die Eltern aller schulfähigen Kinder, in dem sie darauf hinwies, daß 
Leute, die in ihrer Jugend nichts gelernt haben, als Taugenichtse in der Welt 
leben. Auch wurden Strafen wie die Zahlung des doppelten Schulgeldes und 
die körperliche Züchtigung angedroht. Viel scheint dies nicht genützt zu 
haben, denn schon im Juli 1814 beklagte sich Schwarzl erneut, daß viele 
Eltern ihre Kinder zu Hause behielten, sie zur Handrobot schickten oder 
sogar im Taglohn dienen ließen. Diesmal gab Schwarzl auch Namen an, was 
die Eltern aufbrachte. Ihre Kinder seien krank gewesen, erklärten sie, sie 
lernten in der Schule nichts, ein Bub führe die Aufsicht und spiele mit den 
Kindern. Die Bezirksobrigkeit ordnete eine Untersuchung durch den Pfarrer 
an, die ergab, daß in der Schule alles in Ordnung sei. Man kann sich die Lage 
Schwarzls vorstellen, der von den Eltern zur Rede gestellt wurde und eine 
besondere Visitation über sich ergehen lassen mußte. Es klingt wie eine 
notwendige Selbstbestätigung, wenn er schreibt, am Ende habe ihm ein 
Bauer recht gegeben. 

Andere Geldleistungen, die einem Schulmeister zustanden, waren seine 
Anteile an den Stolgebühren vor allem bei Begräbnissen. Als Schwarzl von 
Gams nach Dobl zurückging, schrieb er an die Bezirksherrschaft Wildbach, 
er habe noch Schulgeldrückstände und Begräbnisgebühren zu bekommen.8 

Dies wiederholte sich, als Schwarzl von Gams nach Deutschlandsberg zog. 
Der Landsberger Schulmeister erhielt noch eine zusätzliche Besoldung vom 
Magistrat, die jährlich 21 Gulden betrug. Dazu kamen eine Zulage für das 
Glockenläuten und 3 Gulden Uhrrichtgeld. 

Mannigfach waren die Naturalleistungen. Nach der Politischen Verfas­
sung der deutschen Schulen standen einem Schulmeister und seiner Familie 
ein heizbares Wohnzimmer, eine Kammer für die Kinder, eine Küche mit 
Speisekammer, ein Keller sowie ein Kämmerchen für die Geschäfte zu. In 
Dobl stieß Schwarzl in dieser Hinsicht auf Schwierigkeiten, da sein Vorgän­
ger Franz Weitzer in einem eigenen Haus gewohnt hatte und der Pfarrer 
einen der beiden Keller des 1811 neu erbauten Schulhauses für sich bean-

8 Schreiben Schwarzls an die Bezirksherrschaften vom 2. 9. 1812 und 6. 6. 1821. 
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spruchte. Schwarzl protestierte mit Nachdruck und nahm eine Trübung sei­
nes Verhältnisses zum Pfarrer in Kauf.9 

Der Schulmeister hatte auch für die Erhaltung des Schulhauses, in dem er 
meist wohnte, zu sorgen. Jährlich fielen kleinere oder größere Reparaturen 
an, die er bei der jährlichen Rechnungslegung begründen und vertreten 
mußte. In Gams werden bei solchen Rechnungen Maurerarbeiten, Auswei­
ßen, Glasfenster, Tischlerarbeiten, das Ausbessern des Strohdaches und 
1819 die Reparatur der Obstpresse erwähnt. In Deutschlandsberg ging es 
etwa 1821 um die Ausbesserung des Brunnens und um Arbeiten, die Maurer, 
Schlosser und Zimmermann verrichtet hatten. Auch das Buchbinden wird 
erwähnt. Vom Schulhaus, das erst 1820 zu diesem Zwecke umgebaut worden 
war, schrieb Schwarzl 1825, daß Fensterbalken und Winterfenster fehlten 
und der Ofen im Wohnzimmer, der auch als Backofen diene, neu zu setzen 
sei.10 Zu dem Kampf mit den täglichen Widerwärtigkeiten zählte auch die 
Sorge um das Brennholz. In Dobl bat Schwarzl das k.k. Forstamt, auch ihm 
die vier Klafter Brennholz zu bewilligen, die sein Vorgänger erhalten habe. 

Zurück zu den Naturalleistungen. Zu ihnen gehörten auch Sammlungen, 
das heißt Naturalabgaben, die die Bauern dem Schulmeister zu geben hat­
ten, die aber dieser selbst einsammeln mußte. In Dobl erbrachte die Samm­
lung sechs Metzen Getreide (1 Metzen faßte etwa 61 Liter). Welche Probleme 
dabei entstehen konnten, zeigt das Verhalten des Bauern Halbwirth aus Hör-
bing bei Landsberg. Zunächst weigerte sich Halbwirth, etwas zu geben. Dann 
bot er drei Garben anstatt der geforderten fünf. Als er die drei Garben aus 
dem Stadel herausgab, enthielten sie so wenige Körner, daß sie von Schwarzl 
zurückgewiesen wurden. Die Bezirksobrigkeit mußte auf die Anzeige 
Schwarzls hin einschreiten. 

Dem Schulmeister wurden auch Äcker und Wiesen zugeteilt. So stand 
Schwarzl für das Waschen und Ausbessern der Kirchenwäsche der Fruchtge­
nuß der Kirchenwiese zu. Von der Herrschaft Landsberg erhielt er, wie 
schon seit 1740 die Schulmeister vor ihm, 15 Eimer Wein, von dem er 
schrieb, es sei Schilcher-, Zehent- und Schüttwein der geringsten Sorte. 
Auch war ihm die Benützung des Rathausackers und des halben Rathausgar­
tens eingeräumt worden. Nimmt man alles zusammen, so war Schwarzl ein 
halber Bauer und mußte sich Hilfskräfte halten. 

Geld- und Naturalleistungen, die ein Schulmeister erhielt, wurden in einer 
Übersicht oder „Fassion" zusammengefaßt und über die Schuldistriktsauf­
sicht dem Ordinariat in Graz als oberster Landesschulbehörde vorgelegt. 
Dabei ergaben sich bei der Bewertung der Naturalleistungen oft Meinungs­
verschiedenheiten. So fand Schwarzl die eineinhalb Metzen Getreide, die 
man als Ertrag eines Schobers angenommen hatte, viel zu hoch. Auch der 
für den Herrschaftswein eingesetzte Preis erschien ihm ungerechtfertigt 
hoch. Nach seiner Berechnung hätte er eine Ergänzung für den ihm zuste­
henden Betrag von 250 Gulden erhalten müssen.11 Das Ordinariat verwies in 
seiner Entgegnung darauf, daß das Mesnergehalt falsch eingesetzt sei und 

9 Schreiben Schwarzls an die Bezirksherrschaft, ohne Datum, vermutlich 1813. 
0 Schreiben Schwarzls an die Schuldistriktsaufsicht vom 10. 8. 1825. 
1 Schreiben Schwarzls vom 25. 8. 1821. 
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daß eine bedeutende Naturalsammlung stattfinde. Es errechnete einen Über­
schuß von 41 Gulden 16 Kreuzern.12 

Man sieht, eine Gehaltsberechnung hatte auch damals ihre Tücken. Doch 
Schwarzl brachte in Erfahrung, daß sein Vorgänger Woditschka besondere 
Zuschüsse erhalten hatte. Der Magistrat hatte ihm als Teuerungszuschlag 25 
Gulden 9 Kreuzer zugestanden, Reichsgraf Fries hatte ihm 100 Gulden 
Zuschuß als Schulgeld für arme Kinder gewährt und ein ergiebiges Instruk­
tionsgeld für den Unterricht seiner eigenen Kinder bezahlt. Auch wies 
Schwarzl darauf hin, daß er mit der Errichtung einer zweiten Abteilung eine 
Last auf sich genommen habe und daß die Bürgerschaft mit seiner Verwen­
dung zufrieden sei.13 Aber die Zeiten des Grafen Fries waren vorüber. 1820, 
als Schwarzl nach Landsberg gekommen war, hatte Fries seine weststeiri-
schen Güter an Liechtenstein verkauft. Nur der Teuerungszuschuß und der 
errechnete Überschuß blieben Schwarzl erhalten. 

Jährlich hatte der Schulmeister eine Rechnung über die Schulkosten vor­
zulegen. In Gams betrugen diese 1812 91 Gulden 28 Kreuzer. An erster 
Stelle stand die Ausgabe für Brennholz mit 29 Gulden 45 Kreuzer, dann 
folgten die Kosten für das Papier mit 16 Gulden 52 V2 Kreuzer, Reparaturen 
mit 13 Gulden 46 Kreuzer und die Tinte mit 10 Gulden 15 Kreuzer. Für 
arme Kinder wurden unentgeltliche Schulbücher vom Kreisamt Marburg 
angefordert. 1813 zum Beispiel verlangte Schwarzl acht Kleine Katechismen, 
acht Lesebücher und drei Evangelien. 1821 in Landsberg beantragte 
Schwarzl 172 Bücher und Tafeln. Das Gratisschulbuch gab es schon zu die­
ser Zeit, wenn auch nur für Arme. 

Im großen und ganzen hat Schwarzl mit seiner Familie, von der uns 
wenigstens drei Kinder bekannt sind, sein Auskommen gefunden. Daß es 
darüber kaum hinausging, daß man nur geringe Rücklagen zu machen 
imstande war, dafür gibt es eine Reihe von Hinweisen. So war Schwarzl stets 
bemüht, neue Einkommensquellen zu erschließen. In Dobl ersuchte er 1813 
um die Grasnutzung im alten Friedhof. 1819 ersuchte er die Bezirksherr­
schaft Wildbach, die Steuer für die Grundstücke zu übernehmen, die die 
Pfarrgemeinde Gams zur Verbesserung des Schuldienstes zur Verfügung 
stellte. Sonst würde die Steuer den Nutzen zunichte machen, den die Grund­
stücke erbrachten, da der Schulmeister die Landwirtschaft durch Dienstbo­
ten betreiben lassen müsse. Als 1823 der Florianer Schulmeister Johann 
Frischenschlager verstarb, verlangte Schwarzl sofort das Recht auf die Natural­
sammlung zu Laufenegg und Warnblick, also von Ortschaften, die inzwi­
schen nach Deutschlandsberg eingeschult worden waren. Doch scheint sich 
seine Lage in Landsberg trotz des bei seinem Bruder aufgenommenen Darle­
hens gebessert zu haben, so daß er nicht mehr wie in Gams vom Vermögen 
seines Weibes zusetzen mußte. Allerdings klagte er, daß das Schulgeld nicht 
im gleichen Maße wie die Zahl der Schüler ansteige. Doch die Voraussetzun­
gen hier waren besser, und Schwarzl erhielt jährlich Belohnungen oder Re­
munerationen für die Abhaltung der Wiederholungsschule am Sonntagnach­
mittag. Da der Schulbesuch dank seiner Tüchtigkeit stark zunahm, teilte er 
eine Klasse, obwohl der in der Fassion ausgewiesene Überschuß für die 

Schreiben Schwarzls vom 29. 3. 1822. 
Schreiben Schwarzls an den Magistrat vom 15. i. lö/d. 
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Anstellung eines zweiten Schulgehilfen nicht ausreiche, wie er bemerkte. 
Noch anderes ist in Rechnung zu stellen. Das Leben eines Schulmeisters 

war von Arbeit und Mühe erfüllt. Schwarzl unterrichtete in hoffnungslos 
überfüllten Klassenzimmern vormittags und nachmittags mit Ausnahme des 
Donnerstags. Am Sonntagnachmittag hielt er die Wiederholungsschule. Er 
musizierte bei den Gottesdiensten und bei feierlichen Anlässen. Er führte 
eine Landwirtschaft und war nicht zuletzt mehrfacher Familienvater. Zu die­
ser Arbeitsfülle gesellte sich die Angst, ob nicht ein jäher Tod die Existenz­
grundlage für die Familie vernichten werde. Schwarzl war eine Versicherung 
eingegangen, aber seine Mittel reichten nicht aus, auch dem 1818 gegründe­
ten Steiermärkischen Pensionsinstitut für Witwen und Waisen der Lehrer 
beizutreten und damit seine Familie noch mehr abzusichern. Als seine 
Schwiegermutter 1820 mit ihrem zweiten Ehemann einen neuen Ehevertrag 
schloß, wandte sich Schwarzl an den Forstmeister in Dobl, um die Erban­
sprüche seiner Frau zu sichern. Er habe Vertrauen, daß die liebe Mutter ihre 
Kinder nicht vergessen werde, schrieb er.14 

Aus dem sogenannten Tagebuch ergibt sich das Bild eines aufrechten 
Schulmannes, der über die große Kunst des Lehrens verfügte, der seine 
Stellung mehrmals zu verbessern trachtete und sein Ansehen zu wahren 
wußte. Ein Familienvater tritt uns entgegen, der um die Sicherheit seiner 
Familie besorgt war und ihretwillen einmal sogar auf eine ihm schon zuge­
sprochene Stelle verzichtete. Die Verse, die auf einer leeren Seite dieser 
Aufzeichnungen mit Bleistift eingetragen sind, treffen auf ihn zu: 

Willst du dir Achtung verschaffen, 
Mußt mehr leisten als Andere. 

Mußt dabei dich nicht überheben, 
Dort, wo Not, die Meinung sagen, 
Werden Dich viele darum fragen. 

14 Schreiben Schwarzls an den k.k. Forstmeister in Dobl vom 10. 2. 1820. 
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